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Vorwort


Licht ins Dunkle bringen: Die Redensart basiert auf der Vorstellung, dass nur etwas aufgeklärt werden kann, das auch sichtbar ist – und das geht nur im Licht. Dies war unsere Intention, als wir Ende 2020 das Web-Magazin Rheinland-Reporter (www.rheinland-reporter.de) gegründet haben. Wir, das ist ein erfahrenes Journalisten-Team aus dem Rhein-Sieg-Kreis, das für verschiedene Print-Medien tätig und daher immer am Puls der Zeit ist. So erfahren wir Dinge, die viele nicht wissen, recherchieren und finden so einige Geheimnisse heraus. An diesen möchten wir unsere Leser nun auch in Buchform teilhaben lassen. Denn wie spannend ist es, zu erfahren, was hinter Steinen und Höhlen steckt, die einem auf einem Spaziergang begegnen?


Die Geschichte(n) aus dem Rheinland reichen von Düsseldorf, über Köln und Bonn bis zu den Landkreisen an Rhein und Sieg, in den Westerwald und die Eifel und somit auch ins Nachbarland Rheinland-Pfalz. Sie sollen Vergessenes wieder ans Tageslicht bringen, etwa wie die Burg Lohmar. Täglich rasen Millionen von Autofahrern über die A3 und wissen nicht, dass sie eigentlich mitten durch Lohmar fahren. Denn die Autobahn durchschneidet seit 1936 den alten Ortskern mit Kirche und Fachwerkhäusern auf der einen und der alten Burg auf der anderen Seite. Bei Waldspaziergängen finden sich kuriose Dinge. Seltsame Steine und Betonquader im Wald zeugen von einer Zeit, in der es hier im Rheinland zahlreiche Abschussrampen für V1-Raketen gab. Manch eine Höhle führt an geheimnisvolle Orte und manch ein Gedenkstein, sei es im Königsforst, in der Wahner Heide oder auch nur am Straßenrand, hat eine spannende Geschichte zu erzählen. Eine davon ist der „Schneemord von Much“, von dem gleich zu Beginn des ersten Kapitels berichtet wird.


Im zweiten Kapitel geht es um „Geschichte(n), die das Leben schrieb“. Die drei Kurzgeschichten erzählen, wie es in früheren Zeiten hier im Rheinland so zugegangen ist. Dazu gehört die Geschichte des Fernsehens im persönlichen Erleben. Auch wie das Elvis-Museum in den Westerwald kam und eine bittersüße Liebesgeschichte zwischen einen Flüchtlingsmädchen und dem Sohn eines angesehenen Bürgers zeichnet ein Bild vergangener Zeiten.




Kapitel 1 Geschichte(n) zum Entdecken


Der Schneemord von Much


Es ist nur ein unscheinbarer bemooster Stein, den man an der Landstraße zwischen Much und Neunkirchen-Seelscheid (L 352) schnell übersieht. Doch er erinnert an ein grausiges Ereignis vor über 50 Jahren. An dieser Stelle unweit der Ortschaft Wohlfahrt verlor ein junger Mann in der Nacht zum 2. Januar 1971 sein Leben. Der „Schneemord von Much“ ging in die Geschichte ein. Selbst in den USA wurde darüber berichtet. In einer eisigen Winternacht waren auf der Höhenstraße zwischen den beiden Kommunen drei jugoslawische Gastarbeiter und ein 18-jähriger Deutscher in einem Pkw unterwegs. Letzterer saß nicht freiwillig in dem Fahrzeug, denn die Gastarbeiter hatten den jungen Mann nach einer ausgedehnten Feier in Köln überfallen, um mit dessen Fahrzeug nach Hause zu fahren.


Nachdem einer der Männer ausgestiegen war, wollten sich die beiden anderen des jungen Mannes entledigen. Sie zogen ihn bis auf die Unterhose und die Socken aus und banden ihn bei hohem Schnee und Minus-Temperaturen an einen Baum. „Das war eine Zeit, in der wir mit viel Nebel zu kämpfen hatten“, erinnert sich ein Anwohner nahe des kleinen Ortes Wohlfahrt. Man habe die Kleidung des Opfers später in einem kleinen Wäldchen gefunden, berichtet er. Der 18-Jährige konnte sich jedoch befreien und er schaffte es trotz seiner Hand- und Fußfesseln bis zur Straße zu gelangen. Dort angekommen, versuchte der Gefesselte Hilfe zu bekommen. Doch keiner der vorbeifahrenden Autofahrer hielt an.


Um fünf Uhr morgens endlich wurde er entdeckt, doch da war es zu spät. Er war erfroren. Wie eine unweit des Tatorts lebende Familie berichtet, klingelte ein herbeigerufener Mucher Arzt die Eheleute aus dem Bett und lief mit ihnen zu der Stelle, an der das Opfer aufgefunden worden war. „Seine Füße waren mit Isolierdraht umwickelt“, erinnert sich der Zeuge an das grausige Bild.


Am 9. Februar 1971 berichtete die Rhein-Sieg-Rundschau über die Ermittlungen. Bei einem Lokaltermin hatte herausgefunden werden sollen, wie es zu der unterlassenen Hilfeleistung gekommen sein konnte. Denn ein 37-jährige Zeuge hatte sich nach Bekanntwerden des Mordes gemeldet. Er war in der Nacht zum 2. Januar 1971 mit seiner Frau und einer Bekannten von einer Feier im Bröltal kommend an dem Gefesselten vorbeigefahren. Er hatte ihn für einen Spinner gehalten und war weiter gefahren. Der Bonner Staatsanwalt Dr. Helmut Schäfer und der Siegburger Kriminalobermeister Metier rekonstruierten mit dem Zeugen die Einzelheiten vor Ort. Die Szenerie war ähnlich wie in jener verhängnisvollen Nacht: diesiges Wetter und Dunkelheit. Eine Handlampe beleuchtete den Weg, den das Opfer aus dem Wald heraus gehüpft sein musste. Der Zeuge zeigte die Stelle, an der er den jungen Mann etwa zwei Meter vom Straßenrand entfernt stehen gesehen hatte. Er beschrieb die Situation, die er falsch gedeutet hatte. Im Anschluss fuhren der Staatsanwalt und der Zeuge mit 60 Stundenkilometern an der Stelle vorbei, während der Kriminalobermeister dort stehen blieb und winkte. Die Scheinwerfer erfassten ihn nur einen Augenblick, dann war es vorbei. Der Zeuge wurde wegen unterlassener Hilfeleistung zu einer Geldstrafe von 1000 Mark verurteilt. Die Gastarbeiter erhielten lebenslänglich. Sie waren zum Tatort zurück gefahren und dort gleich festgenommen worden.


Eine Frau aus Wiehl hatte schon in ihrer Kindheit von dem grausigen Geschehen gehört. Als sie selbst Opfer unterlassener Hilfeleistung geworden war, ließ sie 2010 ein Mahnmal fertigen und am Tatort aufstellen: „Zum Gedenken an Ulrich Nacken, + 2.1.1971 und alle anderen Opfer unterlassener Hilfeleistung“ ist dort zu lesen.
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Der Gedenkstein an der Landesstraße zwischen Much und Neunkirchen.







Mord mit Aussicht im Bergischen


Vorbei sind die Zeiten, als Sofie Haas, alias Caroline Peters, zusammen mit Dietmar Schäffer (Bjarne Mädel) und Bärbel Schmied (Meike Droste) im Eifeldörfchen Hengasch ermittelten. Im September 2014 war die dritte und letzte Staffel der beliebten WDR-Serie „Mord mit Aussicht“ gestartet. Gedreht wurde die Serie in großen Teilen in Much und in Neunkirchen-Seelscheid, wo sich der „Gasthof Aubach“, alias Gasthof Röttgen befindet. Dort hatte es vor Beginn des letzten Staffelstarts auch eine Pressekonferenz und ein Fotoshooting mit den Darstellern gegeben.


Zu diesem Zeitpunkt war noch nicht klar gewesen, dass es die seit 2007 letzte Staffel des humoristischen Heimatkrimis in dieser Besetzung sein würde. Trotz der 6,52 Millionen Zuschauer und 20,9 Prozent Marktanteil endete die Serie durch den Ausstieg des Hauptdarstellers Bjarne Mädel, der auch als der „Tatortreiniger“ und 2018 in der erfolgreichen Kinofilmproduktion „25 km/ h“ zu sehen war. Mädel wurde von der Süddeutschen zitiert, dass er wegen des lieblosen Umgangs bei den Dreharbeiten mit gekürzten Drehzeiten ausgestiegen sei. Als Letztes wurde 2015 noch ein gleichnamiger Film gedreht, der aber floppte. Ein großer Teil der Dreharbeiten hatte auch in der Gemeinde Much stattgefunden. Dort erinnert noch heute das „Forsthaus Hengasch“ in Heckhaus auf der mit 383 Meter höchsten Erhebung von Much, dem Heckberg, an die Serie. Denn dieses, direkt am Wanderweg A3 auf dem Weg nach Federath (Rheinisch-Bergischer Kreis) liegende Anwesen ist als Wohnhaus von Kommissarin Sofie Haas in die Filmgeschichte eingegangen. Es liegt nicht nur an der Grenze zwischen dem Rhein-Sieg-Kreis und und dem Rheinisch-Bergischen Kreis, sondern auch direkt am Rande des mit 348 Meter höchsten Erhebung des Nachbarkreises, dem „Kleinen Heckbergs“.


Erbaut 1935, wurde es 2004 von Locationsscouts entdeckt und war mehrfach auch in Folgen von Cobra 11 und Marie Brandt zu sehen. Emil Hoffmann hatte war der Bauherr gewesen. Seither hatten vier nachfolgende Generationen dort gelebt. Erst 1998 wurde das Jagdhaus an die Kanalisation angeschlossen. Die Wasserversorgung hatte lange Zeit der hauseigene Brunnen sicher gestellt. Die Familie Vierlinger hatte das Anwesen zur Filmkulisse werden lassen. So avancierte das Haus durch die beliebte Serie „Mord mit Aussicht“ zu einer Kultstätte, zu der noch heute die Fans pilgern. Seit 2018 ist das Jagdhaus jedoch wieder in Besitz eines Jägers. So steht es auch nicht für die im Jahr 2020 beschlossene Fortsetzung der beliebten Kultserie zur Verfügung. Das gilt auch für die Hauptdarsteller, die komplett ersetzt wurden. Katharina Wackernagel löst Schauspielerin Caroline Peters als Kommissarin „Marie Gabler“ ab. Statt Bjarne Mädel verkörpert Sebastian Schwarz den Polizeiobermeister Heino Fuß. Eva Bühnen spielt als Jennifer Dickel seine Kollegin (vormals Meike Droste). Doch es gibt auch einige vertraute Gesichter: Petra Kleinert spielt weiterhin Heike Schäffer, die ihre Nase immer in alles steckt. Ebenso mit von der Partie sind Michael Hanemann als Ex-Polizist Hans Zielonka und Felix Vörtler als Feuerwehrchef Arthur Brandt.


Nach dem Drehstart für die Neuauflage im zweiten Quartal 2021, sollen vorerst sechs neue Folgen ab Frühjahr 2022 ausgestrahlt werden. Drehbuch: Johannes Rotter, Regie: Markus Sehr, Produktion: Claussen + Putz Filmproduktion im Auftrag der ARD-Gemeinschaftsredaktion unter Federführung des WDR.
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Das Forsthaus Hengasch steht auf dem Heckberg.
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Das Team der alten Staffel von Mord mit Aussicht.







Mysteriöse Entdeckungen im Wald


Zufällig stößt man nicht auf sie – die dicken Betonquader und Ziegelsteinmauerreste im Wald nahe des Ruppichterother Ortsteils Kuchem. Zwar sind sie nur wenige Meter von der Landstraße 86 zwischen Eitorf und Schönenberg entfernt, jedoch führt kein direkter Weg durch das dichte Brombeergestrüpp, das insbesondere in den Sommermonaten die Spuren des Zweiten Weltkriegs überwuchert. Doch wer genau hinschaut, entdeckt sie noch, die Reste der V1-Abschussrampe, die von hier auf Belgien gerichtet war. 47 Fieseler Fi-103, besser bekannt als V1-Raketen, wurden von hier aus zwischen 14. und 17. März 1945 abgeschossen. Insgesamt sollen es etwa 150 Marschflugkörper gewesen sein, die vor 75 Jahren von der 22. Batterie aus einer der vier Nutscheid-Stellungen in Ruppichteroth und Eitorf – den einzigen, die rechts des Rheins noch zum Einsatz gekommen waren – abgeschossen wurden.


In dem idyllischen Örtchen Kuchem gibt es sogar noch jemanden, der sich an die damaligen Begebenheiten erinnert. Auf der Begrenzungsmauer an seinem Haus hat ein Anwohner den Startbolzen ausgestellt, der auf der einst 48 Meter langen Rampe die Rakete beschleunigt und zum Abschuss gebracht hatte. Denn sein Vater und dessen Nachbar hatten im März 1945 die Aufgabe gehabt, mit ihren Pferden den Bolzen auf einem flachen Schlitten wieder zurück zur Stellung zu bringen. Nach dem Abschuss der Bombe flog der etwa 150 Kilo schwere Bolzen jeweils 500 Meter den Hang hinunter. „Mein Vater und der Nachbar waren zwangsverpflichtet“, erzählt der Zeitzeuge. Zumeist landete der Bolzen in dem versumpften kleinen Tal „Im roten Brunnen“. Zusammen mit den Kanonieren gruben die Landwirte die Metallstücke mühsam wieder aus, um sie zurück zu transportieren. „Mein Vater durfte die Flakstellung nicht sehen. Darum wurden ihm stets die Augen verbunden“, berichtet der gebürtige Kuchemer von den teilweise schwer beschädigten Bolzen, die oftmals mit anderen Bolzenteilen wieder zu einem zusammengesetzt wurden.


Die Zünder an der Rakete waren so eingestellt, dass sie erst nach 60 Kilometern Flug scharf waren. Trotzdem waren die Abschüsse für die Bevölkerung nicht ungefährlich, denn immer wieder gab es Frühabstürze. Im Februar 1945 waren sechs dieser auch „dicke Zigarre“ oder „Vogel“ genannten Bomben in Niederpleis, Remschoß (bei Neunkirchen), Blankenberg, Hennef, Lohmar, Birk und Spich niedergegangen. Aus Bohlscheid bei Eitorf berichtet im Jahrbuch des Rhein-Sieg-Kreises 1995 der Zeitzeuge Willi Kremer von einem „Kreisläufer“ aus der Stellung Rankenhohn (Eitorf). 15 Kartoffelleser hatten ihn bemerkt und sich auf den Boden geworfen. Die Rakete schaffte jedoch noch den Überflug des Bergrückens im Waldgebiet zwischen Rodder und Weyerbusch, wo sie explodierte. Von Kuchem wiederum wird von zwei „Krähen“ berichtet, die nach einigen hundert Metern niedergingen, aber nicht detonierten.


Die Flakstellung wurde indes gesprengt, nachdem die Amerikaner am 7. April 1945 die Nutscheid-Stellungen in Besitz genommen hatten. Abgelöst von britischen Besatzungstruppen bauten diese die auch "Walter-Schleudern" genannten Abschussrampen ab und sprengten die Sockel. „Wir haben in der Schule gesessen und die Detonationen bis Schönenberg gehört. Die Steine sind bis ins Dorf geflogen – und teilweise durch die Dächer“, erzählt der Zeitzeuge.


Weitere V1-Abschussrampen waren im Siebengebirge (vier), bei Lohmar (drei) und eine bei Drabenderhöhe erbaut worden. Allerdings wurden sie nicht mehr rechtzeitig fertiggestellt. Reste davon finden sich im Wald an der Bundesstraße 56 unterhalb von Lohmar-Heide. Sie alle gehörten zu den Geschützstellungen, die nach dem Vordringen der Alliierten und dem Rückzug der Deutschen aus Frankreich in der Eifel und im Bergischen Land errichtet worden waren. Die Raketen sollten das 240 Kilometer entfernte Antwerpen treffen. Eitorf wurde als Versorgungsbahnhof genutzt – ein Grund, warum die Gemeinde in den letzten Kriegstagen besonders stark bombardiert wurde.


Die Reste im Wald bei Kuchem gehörten zu den Betonfundamenten der Pendelstützen für die steil aufsteigende Startrampe. Zu erkennen ist auch noch die Grube für den Kommandostand. Das Ganze steht unter Denkmalschutz.
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Die Betonquader im Wald bei Kuchem zeugen von einer bewegten Vergangenheit.







Ein Junge sucht sein Grab aus


Schon im Mittelalter gab es Kinderschändungen, wenn sich auch das Wort erst in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts in der Kriminologie etablierte. Ob es sich tatsächlich um eine solche im Mordfall des „Johänneken“ gehandelt hat, bleibt indes ungewiss. Tatsache ist jedoch, dass sein Schicksal in die Geschichte einging, denn bis heute erinnert ein Bilderstock aus dem Jahr 1772 an den kleinen Jungen aus Troisdorf. Auf dem Grundstück an der Luisenstraße/Ecke Augustastraße hatte das von Abt Godefried von Schaumburg 1772 einst gestiftete Heiligtum gestanden. Heute zieht es im Erdgeschoss des Siegburger Stadtmuseums die Blicke der Besucher auf sich. Zu verdanken ist dies Sybilla und Albert Bierther, den Grundstückseigentümern, die in ihrem Testament bestimmt hatten, dass das Denkmal an die Stadt übergehen sollte. Die Freunde und Förderer des Stadtmuseums hatten dessen Restaurierung finanziert.


Unter nie geklärten Umständen war das „Johänneken“ auf seinem täglichen Schulweg von Troisdorf in die Klosterschule der Minoriten in Seligenthal in der Nähe des Mühlenhofs ermordet worden. Sein Hin- und Rückweg führte ihn immer vorbei am Haus zur Mühlen, dem heutigen Seniorenheim am Rande des Kaldauer Felds, wo im Jahr 1934 anstelle eines älteren Baus ebenfalls eine Wegekapelle ihm zu Ehren errichtet worden war. Es war im Sommer des Jahres 1287, als der Klosterschüler verschwand - ein Umstand, der Anlass zur Ermordung von etwa 20 jüdischen Bürgern – die Zahlen variieren zwischen 18 und 25 - gab. Sie wurden beschuldigt, einen Ritualmord begangen haben, um das Blut des „Johänneken“ zu verwenden und Christus zu verhöhnen. Am 4. September 1287 wurden die Männer, Frauen und Kinder ermordet. Wie aus dem Kurztext neben dem Denkmal im Museum hervorgeht, ist die Zahl jedoch zweifelhaft, weil zu dieser Zeit nicht so viele Juden in der Vogtei Siegburg, zu der auch Troisdorf gehörte, wohnten. Später waren es die Nazis, die den toten Jungen zum vermeintlichen Märtyrer machten.


Nach der Überlieferung sollen Schweine den mit Messern durchbohrten Leichnam des Jungen entdeckt und ausgebuddelt haben. Danach sollte die Leiche vom Fundort vorbei an der Abtei auf dem Michaelsberg nach Troisdorf gebracht werden. Die Pferde blieben jedoch in Höhe der Abteikirche stehen. Der tote Junge streckte seine Hand unter der Decke hervor und zeigte in Richtung der Abtei. Das zuvor störrische Zugpferd verfiel daraufhin in den Trab und steuerte schnurstracks auf den Michaelsberg zu – ein Zeichen. So fanden die Bestattung und der Gottesdienst in der Klosterkirche statt. In der Abtei wurde dem „Johänneken“ die Hand abgelöst und als Reliquie in ein Silbergefäß gesteckt. Den Reliquien wurde besondere Heilkräfte nachgesagt. Die Überbleibsel eines Heiligen in Form von Körperteilen galten als Gegenstand kultischer religiöser Verehrung. Im 30-jährigen Krieg wurde die Reliquie nach Bonn gebracht und tauchte 1655 im Franziskanerkloster in Siegburg erst wieder auf. Im Jahr 1818 wurden einige Reste wiedergefunden und in den Altar von St. Servatius gelegt. Heute sind sie wieder verschollen.
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